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Einführung in die Arbeit an der 
Hilfsschule 
 
In den ersten Nachkriegsjahren 
wurde der Unterricht an den Ber-
liner Schulen überwiegend von 
Lehrkräften erteilt, die noch keine 
2. Lehrerprüfung abgelegt hatten. 
Der Bezirk Tempelhof richtete 
daher im Herbst 1948 eine Vor-
tragsreihe zur Information über 
die Arbeit an der Hilfsschule für 
Lehrerinnen und Lehrer der 
Grundschulen ein. Hörer waren 
auch die Lehrkräfte der Hilfs-
schule, die sich noch zur 1. bzw. 
2. Lehrerprüfung vorbereiten 
mussten. In diesem Kursus er-
hielt ich über den Unterricht hin-
aus eine Einführung in das Hilfs-
schulwesen. - Der Lehrgang (4 
Doppelstunden) war als Informa-
tion für apl. Grundschullehrerin-
nen und -lehrer über die Arbeit 
an der Hilfsschule gedacht. (Er 
beinhaltete keine Ausbildung 
zum Sonderschullehrer.) Die 
Lehrkräfte wurden auf auffällige 
und im Lernen versagende Schü-
ler hingewiesen. Zugleich sollten 
sie an Beispielen erfahren, wie 
diesen Schülern mit einem be-
sonderen Unterricht in der Hilfs-
schule geholfen werden kann. 
Das besondere Interesse der 
Teilnehmer galt immer wieder der 
Frage, warum können einige 
Kinder nicht lernen und leisten,  
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was die Grundschule fordert. Als 
Ursache stand die Vermutung 
eines Schwachsinns im Vorder-
grund, - oft  begründet mit dem 
Hinweis, dass auch die Eltern 
dieser Kinder Hilfsschüler waren. 
Manchmal konnte die noch vor-
handene Schülerkartei diese Tat-
sache bestätigen. Um sich je-
doch keinem Verdacht (als An-
hänger der NS-Erblehre!) auszu-
setzen, räumte man auch die be-
kannten Thesen z. B. eines un-
günstigen Milieus, sowie die Fol-
gen eines Unfalles mit Verletzung 
des Schädels als Entstehungsur-
sache für Schwachsinn ein. 
Durch die geringe oder völlig feh-
lende Mobilität dieser Familien 
kannten ältere Hilfsschullehrer z. 
T. mehrere Jahrgänge von ihnen, 
weil sie alle im gleichen Schulbe-
zirk wohnen bzw. wohnen blie-
ben. Die Diskussion dieser The-
matik blieb noch längere Zeit be-
deutungsvoll. Man wollte Klarheit 
haben nach der einseitigen Fest-
legung in der NS-Zeit mit ihren 
fatalen Folgen für behinderte Kin-
der und Jugendliche. Die prä-
gende Wirkung eines ungünsti-
gen Milieus wurde nur zögernd 
wieder aufgegriffen - sehr zum 
Erstaunen. Das könnte damit be-
gründet sein, dass die Verer-
bungslehre schon in den 20er 
Jahren diskutiert wurde, einen 
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eindeutigen Nachweis jedoch 
nicht erbringen konnte. 
 
Erfahrungen mit Hilfsschulkin-
dern 
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Aus Gesprächen mit Schülern 
verschiedener Klassen auf dem 
gemeinsamen Weg zur Schule 
ergaben sich Zweifel an der The-
orie des Schwachsinns. Die Kin-
der erzählten ausführlich und 
lebhaft und beantworteten Fra-
gen zu ihren Erlebnissen sinnvoll. 
Das schien mir wenig übereinzu-
stimmen mit dem, was über 
Schwachsinn (im Kursus - vgl. 
oben!) vorgetragen worden war. 
Aus der Aufstellung von Ge-
schwisterreihen der Schüler mei-
ner Klasse entnahm ich überdies, 
dass nicht alle Geschwister eines 
Hilfsschulkindes die Hilfsschule 
besuchten oder besucht hatten - 
auch nicht aus kinderreichen 
Familien (mit mehr als fünf Kin-
dern). Eine Klärung für die unter-
schiedliche Lernkapazität von 
Geschwisterreihen erwartete ich, 
in der geplanten (späteren) Aus-
bildung zum Sonderschullehrer 
zu erhalten. Da es keinen ver-
bindlichen Lehr- oder Rahmen-
plan für die Hilfsschule gab, ver-
suchte ich in meinen Klassen 
durch Schwerpunktsetzung je-
weils in einem Unterrichtsfach die 
Grenzen der Schüler auszuloten, 
z. B. im Rechnen, in der Recht-
schreibung, mit kulturgeschichtli-
chen oder erdkundlichen Lernin-
halten bzw. im Bildnerischen 
Gestalten ("Malen und Zeich-
nen"). Dabei orientierte ich mich 

am Unterrichtsstoff der Regel-
schule. Rückblickend kann fest-
gestellt werden, dass durch die 
geringere Klassenfrequenz und 
durch individualisierteren Unter-
richt von einigen Schülern Leis-
tungen erbracht wurden, die weit 
über das bekannte Hilfsschulni-
veau hinausgingen. (Ihre Rück-
führung - in Einzelfällen - schei-
terte an den damaligen Unter-
richtsbedingungen der Grund-
schule.) Andererseits war auf 
diese Weise zu erkennen, dass 
der Verdacht auf eine Hirnschä-
digung nur bei etwa 10 - 15 % 
der Schüler angenommen wer-
den konnte. 
 
Einrichtung von Lehrgängen 
für die Ausbildung zum Son-
derschullehrer 
 
Ab 1946 erfolgte die Ausbildung 
der Hilfs- und Sonderschullehrer 
durch den Berliner Magistrat für 
die ganze Stadt. Nach der politi-
schen Spaltung (1948) richtete 
der Senat von West-Berlin eige-
ne Lehrgänge ein (ab 1949). Sie 
wurden vom Senator für Volks-
bildung - Sonderschuldezernat - 
als Zusatzausbildung angeboten 
- unter Schirmherrschaft der Pä-
dagogischen Hochschule. Ein 
Lehrgang umfasste vier Semes-
ter. Anschließend erfolgte die 
Prüfung. Diese Lehrgänge sollten 
die Schulen mit ausgebildeten 
Hilfs- und Sonderschullehrern 
versorgen. Sie knüpften in Form 
und Inhalt an die Ausbildung vor 
1933 an. Die Fachgruppe Son-
derschulen des Berliner Lehrer-
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verbandes (der Berliner Sonder-
schulverband wurde erst Ende 
1952 wieder errichtet) begrüßte 
diese Einrichtung, arbeitete aber 
auf die volle Beurlaubung wäh-
rend des Sonderschulstudiums 
(wie 1927 - 1933) hin. Ab 1956 
wurde die Zusammenarbeit mit 
der Pädagogischen Hochschule 
durch Einrichtung der Abteilung 
111 unter Leitung von Prof. Dr. 
Jorswieck intensiviert. 
 
Voraussetzungen zur Zulas-
sung 
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Wer sich um diese Zusatzausbil-
dung bewerben wollte, musste 
die 2. Lehrerprüfung bestanden 
haben. Zunächst wurden nur 
Bewerber zugelassen, die bereits 
an einer Sonderschule unterrich-
teten. 40 Teilnehmer wurden für 
einen Kursus aufgenommen, der 
sich in mehrere Sparten unter-
gliederte. Die meisten wurden 
jeweils für den Unterricht an der 
Hilfsschule ausgebildet. Erst 
nach Beendigung eines Kursus 
wurde der nächste eingerichtet. 
Auf diese Weise konnte die Ver-
sorgung der Hilfs- und Sonder-
schulen mit ausgebildeten Lehr-
kräften bei dem fortschreitenden 
Wiederaufbau und Ausbau des 
Sonderschulwesens nicht er-
reicht werden. - Es sei daran er-
innert, dass während der NS-Zeit 
keine Ausbildung von Hilfs- und 
Sonderschullehrern erfolgte 
(ausgenommen für die Blinden- 
und Gehörlosenschulen). Da die 
älteren Kollegen, die sich in den 
NS-Verbänden engagiert hatten, 

nach 1945 nicht unterrichten 
durften, bestand ein erheblicher 
Bedarf an Hilfs- und Sonder-
schullehrern. Erst in den 50er 
Jahren konnten einige nach ihrer 
"Entnazifizierung" (Einstufung als 
"nicht belastet") in den Schul-
dienst zurückkehren. 
 
Die Organisation der Lehrgän-
ge 
 
Die Ausbildung zum Sonder-
schullehrer lief neben dem Unter-
richt der Teilnehmer - berufsbe-
gleitend. Es handelte sich um ei-
nen Lehrgang mit einer bestimm-
ten Folge von Vorlesungen, die 
zu besuchen waren. Die Pflicht-
stunden konnten von 26 auf 20 
Wochenstunden ermäßigt wer-
den. Das geschah in der Regel; 
aber es kamen gelegentlich noch 
ein paar Vertretungsstunden hin-
zu. Die Vorlesungen fanden an 
verschiedenen Orten am Nach-
mittag und Abend statt: in Ein-
richtungen der Freien Universität 
in Dahlem oder Westend, bzw. in 
der Invalidenstrasse - je Vorle-
sungskomplex an einer Stelle. 
Der unterrichtspraktische Teil er-
folgte in den verschiedenen Son-
derschulen ganztags am Mitt-
woch. - Es gab gemeinsame Vor-
lesungen für alle Kursusteilneh-
mer, sowie fachspezifische je 
nach gewählter Sonderschulart. 
Nach Unterrichtsschluss - oft erst 
am frühen Nachmittag bedingt 
durch Schichtunterricht in vielen 
Schulen - begannen unmittelbar 
die Vorlesungen. Professoren 
wie Hörer (Lehrer) waren auf öf- 
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fentliche Verkehrsmittel angewie-
sen. Damit war zusätzlich ein er-
heblicher Zeitaufwand verbun-
den. Denn das Verkehrsnetz 
(Straßenbahnen und Autobusse 
fuhren in größeren Abständen) 
war noch weitmaschig und erfor-
derte meist zusätzliche Fußwege. 
Der BVG-Betrieb endete in den 
Abendstunden. 
 
Die Vorlesungen 
 
Die Ausbildung zum Hilfsschul-
lehrer umfasste für den Kursus 
SS 1953/ SS 1955 folgende Vor-
lesungen und Übungen 
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Auffällig erscheint der hohe Anteil 
an Vorlesungen durch Mediziner 
(überwiegend Neurologen und 
Psychiater) - durch "m" gekenn-
zeichnet: 
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Sie erstreckten sich auf fast 40 % 
der Zeit für Vorlesungen und Ü-
bungen. So wird es verständlich, 
dass die wissenschaftliche 
Grundlegung im größeren Um-
fang medizinische, insbesondere 
neurologisch- psychiatrische und 
psychopathische Aspekte in den 
Vordergrund rückte. Auch Psy-
chologie, Diagnostik und Heilpä-
dagogik wurden von Medizinern 
vertreten. - Eine Möglichkeit, sich 
durch weiteres Studium für den 
Hochschuldienst zu qualifizieren, 
bestand für Sonderschullehrer in 
Berlin damals noch nicht. Die 
medizinisch geprägte Zusatzaus-
bildung beeinflusste die Unter-
richtstätigkeit. Wir sahen in den 
Kindern und z. T. auch in deren 
Eltern hilfsbedürftige, kranke und 
behinderte Menschen. Die 
verschiedenen Lehrmeinungen 
zum Entstehen von Schwachsinn 
(als schulisch erfassbare erhebli-
che Lernschwierigkeiten) wurden 
mit den Begriffen praenatale, pe-
rinatale oder postnatale Schädi-
gungen umschrieben. In dieses 
Schema ließen sich alle Ursa-
chen einordnen. Mit verschiede-
nen Testverfahren (u. a. HAWIK, 
BINET-SIMON) versuchte man, 
den Umfang der Schädigung zu 

ermitteln. In der Schulpraxis zeig-
te sich jedoch, dass das Tester-
gebnis nicht immer mit den Lern-
leistungen korrelierte Das ver-
stärkte die Zweifel an der Mög-
lichkeit des Nachweises von 
Schwachsinn mit pädagogischen 
Mitteln. Statt dessen begründete 
man schließlich die Notwendig-
keit der Überweisung eines 
Schülers in die Hilfsschule mit 
erheblichen Lerndefiziten in den 
Elementarfertigkeiten und ver-
langsamter Auffassung. Oft war 
es möglich, Interesselosigkeit 
und ungünstige häusliche Ein-
flüsse, wie Fehlerziehung oder 
Verwahrlosungstendenzen zu 
erkennen, die die schulische Ent-
wicklung und damit das Lernen 
beeinträchtigten. - Damit schie-
nen altbekannte Feststellungen 
z. B. von Stötzner (1868, 77) und 
von Fuchs (1902, 15 5) für die 
Entscheidung bedeutungsvoller 
zu sein, ob eine Überweisung in 
die Hilfsschule angebracht ist 
oder nicht. Die medizinische Ur-
sachenklärung (ob Schwachsinn 
vorliegt oder nicht) sollte in jedem 
Fall dem Arzt vorbehalten blei-
ben. 

Anzahl der 
Stunden 15 15 16 16 = 62 

Mediziner (in) 8 6 4 6 = 24 

 
Exkurs: die Medizin in der 
Heilpädagogik, insbesondere 
in der Hilfsschulpädagogik 
 
Dass die Ausbildung der Hilfs- 
und Sonderschullehrer von der 
Medizin dominiert wurde, wird 
aus der Entwicklung dieses 
Schulsystems ersichtlich. Die 
frühesten Versuche, Behinderte 
zu bilden, unternahmen Medizi-
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ner. Sie sahen es daher als ihr 
Privileg an, gehört zu werden und 
mitzuentscheiden (Correspon-
denzblatt der dtsch. Gesellschaft 
für Psychiatrie - 1856, 32, zit. bei 
Synwoldt - 1998, 54). Veröffentli-
chungen von Medizinern trugen 
dazu bei, die Forderung nach Er-
richtung von Hilfsschulen in Ber-
lin zu begründen (z. B. Strümpell 
- 1890; Kalischer 1897 u.a.) Da-
her war es selbstverständlich, 
dass Mediziner an den ersten 
Lehrgängen zur Ausbildung bzw. 
Fortbildung von Hilfsschullehr-
kräften mitwirkten (Berliner Lehr-
gänge 1910, 1911 und 1912). 
Später hielt das Sonderpädago-
gische Institut Berlin - Branden-
burg an den medizinischen Vor-
lesungen als einem bedeutenden 
Bestandteil fest - bis zur erzwun-
genen Einstellung der Kurse 
1933. - Medizinische Kenntnisse 
sollten u. a. auch ein größeres 
Ansehen der Hilfsschullehrer - im 
Rahmen der Volksschullehrer-
schaft - begründen, was sie zwei-
fellos in jener Zeit taten. So war 
es einsichtig, dass die medizini-
schen Vorlesungen bei Neube-
ginn nach 1945 ebenfalls eine 
herausragende Bedeutung erhiel-
ten. - Es sei angemerkt, dass die 
Pädagogen, die nach 1945 diese 
Ausbildung initiierten und zum 
Teil an der Durchführung beteiligt 
waren, in den 20er Jahren selbst 
ausgebildet waren. Bereits 1927 
hatte der Berliner Hilfsschulver-
band eine grundständige Ausbil-
dung mit voller Beurlaubung für 
ein Jahr (2 Semester) erreicht. 28 

- 29 Wochenstunden waren da-
mals für Vorlesungen und Übun-
gen angesetzt. Der letzte Lehr-
gang begann 1932. - Die Ausbil-
dung nach 1945 folgte weitge-
hend dem alten Lehrplan. Auch 
die Inhalte der Unterrichtspraxis 
gingen von den damals bekann-
ten historischen Grundlagen aus, 
zumal andere (neuere) Erkennt-
nisse kaum oder noch nicht ver-
fügbar waren. 
 
Die Sonderschullehrerprüfung 
 
Der mit dem SS 1953 begonnene 
Kursus endete mit dem SS 1955. 
Von da an hatten die Teilnehmer 
wieder vollen Unterricht (26 Wo-
chenstunden) zu erteilen und 
sich gleichzeitig auf die Prüfun-
gen vorzubereiten. Zur Zulas-
sung mussten bereits im laufen-
den Semester zwei Lektionen in 
der eigenen Klasse gehalten 
werden. Sie wurden vom Dezer-
nenten für das Sonderschulwe-
sen (beim Senator für Volksbil-
dung) abgenommen. Im An-
schluss an die Besprechung der 
Lektionen erfolgte ein längeres 
"Gespräch" über Probleme des 
Sonderschulwesens. Nach Se-
mesterschluss wurde das Thema 
für die wissenschaftliche Hausar-
beit in Absprache mit einem 
Hochschullehrer erteilt. Für die 
Anfertigung der Arbeit waren drei 
Monate vorgesehen. Da der Be-
ginn der Sommerferien mit dem 
Semesterschluss zusammenfiel, 
lag die Hauptarbeitszeit in den 
Ferien. 
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Allerdings mussten zum Beispiel 
Testreihen schon vor den Ferien 
abgeschlossen sein, ebenfalls 
andere Unterlagen, die aus dem 
Klassenunterricht benötigt wur-
den. Wurde die Arbeit "ange-
nommen" (nach Prüfung durch 
den Hochschullehrer), setzte das 
Prüfungsamt einen Termin für die 
mündliche Prüfung fest. Da nur 
ca. 20 - 25 Hilfsschullehrer zu 
prüfen waren erfolgte der letzte 
Teil der Prüfung im Dezember 
1955. - Das Zeugnis über die be-
standene Prüfung wurde uns erst 
im Oktober des folgenden Jahres 
zugestellt. (Einen Zwischenbe-
scheid hatten wir jedoch schon 
vorher erhalten.) 
 
Bemerkungen zu den Vorle-
sungen und Übungen 
 

                          Sonderpädagogik in Berlin - Heft 3/2004  23          

Die medizinischen und medizi-
nisch orientierten Vorlesungen 
boten neue Erkenntnisse, erwei-
terten das Wissen um Fachge-
biete, mit denen wir zuvor nicht in 
Berührung gekommen waren. Sie 
hoben ab auf die Andersartigkeit 
kranker und behinderter Kinder 
und Jugendlicher, sowie auf die 
meist wechselseitige Beeinflus-
sung von Behinderung und See-
lenleben, aus der sich Erzie-
hungsschwierigkeiten ergeben 
könnten. Herausgestellt wurde 
die ganzheitliche Auffassung des 
Menschen. Keine Krankheit oder 
Behinderung wurde isoliert gese-
hen, sondern auch in ihren Aus-
wirkungen auf das Umfeld der 
Betroffenen dargestellt. Die geis-
tig-seelischen Vorgänge würden 

mit der körperlichen Verfassung 
korrelieren. Dadurch wäre die 
frühkindliche Erziehung für die 
geistig-seelische Entwicklung des 
Kindes eminent bedeutungsvoll 
für sein Dasein.  
Diese Vorlesungen gaben Anre-
gungen zu weiteren Beobachtun-
gen im Schulalltag und zur Ver-
tiefung. Sie dienten vor allem 
dem Verständnis, das behinder-
ten Schülern entgegengebracht 
werden musste. Manche Teil-
nehmer (der Fachrichtung Hilfs-
schulen) hätten anstelle der all-
gemeinen Anatomie mehr über 
die Prozesse erfahren wollen, die 
im Gehirn ablaufen und für das 
Auffassungs- und Lernvermögen 
und damit für die Beurteilung leis-
tungsschwacher Schüler beson-
ders wichtig sind. Eine eindeutige 
Antwort auf die eingangs aufge-
worfene Frage: warum können 
einige Kinder nicht lernen und 
leisten, was die Grundschule for-
dert, ergab sich aus den Vorle-
sungen nicht. Die Suche nach 
Informationen zu dieser Thematik 
musste danach allein fortgesetzt 
werden. So blieb das Thema 
"Hilfsschulbedürftigkeit" in den 
nächsten Jahren signifikant. 
Denn in den Hilfsschulen wurden 
zahlreiche weitgehend normal-
begabte Schüler unterrichtet. Be-
reits FUCHS hatte schließlich er-
kennen müssen: "Natürlich stellte 
sich bald heraus, dass das Zu-
rückbleiben von Schülern in der 
Mehrzahl der Fälle nicht auf 
"Schwachsinn" der Betreffenden, 
sondern auf zufällige Umstände, 
wie Krankheit usw. oder auf au-
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ßerhalb des Schülers liegende 
Momente wie Lehrplan oder Or-
ganisation der Schule, häusliche 
Verhältnissen usw. zurückzufüh-
ren war" (1902, 155). Um diesen 
Trend zu stoppen, erhielten die 
Grundschulen (in den 70er Jah-
ren) Förderstunden für zurückge-
bliebene, lernschwache Schüler 
und kleinere Anfängerklassen. 
Doch ließen sich auf diese Weise 
nicht alle Lernprobleme beseiti-
gen. Bis Gehirnforscher die Ur-
sachen von geistigen Entwick-
lungsrückständen nachweisen 
konnten, vergingen weitere Jah-
re. Heute wissen wir von ihnen: 
Je mehr ein Kind im vorschuli-
schen Alter angeregt wird, desto 
mehr Synapsen (Verbindungen) 
entstehen zwischen den bei Ge-
burt sämtlich vorhandenen Ner-
venzellen im Gehirn. Fehlt diese 
Anregung oder erfolgt sie nicht 
zur rechten Zeit, kommen diese 
Verbindungen nicht oder unzu-
reichend zustande. Die Entwick-
lung erfolgt verzögert. Es kann zu 
partiellen Beeinträchtigungen 
kommen. Auch wenn bereits vor-
handene neuronale Verbindun-
gen nicht genutzt werden, gehen 
die erworbenen Fertigkeiten ver-
lustig (nach Spitzer 2003, 240 - 
vgl. auch Singer - 2003, 167 ff). 
Die neueren Erkenntnisse dürften 
die Lernschwierigkeiten mancher 
Schüler erklären, die in der Regel 
als lernbehindert den Schulen für 
Lernbehinderte überwiesen wur-
den. Zugleich zeigen diese For-
schungsergebnisse die große 
Bedeutung auf, die der frühkindli-
chen Erziehung und vor allem 

der Zuwendung zu kleinen Kin-
dern zukommt, ohne die manche 
Lern- und Sozialisierungsprozes-
se nur unzureichend ausgebildet 
werden. Hinzukommen muss e-
benfalls die Übung erworbener 
Fertigkeiten. Für den Sonder-
schullehrer erscheint die Kennt-
nis dieser Faktoren unverzicht-
bar, um ein zurückgebliebenes 
Kind gerecht zu beurteilen. Nach 
SPITZER lassen sich die durch 
Anregungsarmut oder Vernach-
lässigung im frühen Kindesalter 
entstandenen Fehlentwicklungen 
durch Schule und Unterricht oft 
nur schwer wieder korrigieren. - 
Mit diesem Wissen über neuro-
nale Verbindungen werden ande-
re Ursachen, die zu Lernschwie-
rigkeiten oder -behinderungen 
führen können, wie z. B Krank-
heiten insbesondere des Zentral-
nervensystems und Unfälle mit 
Schädigung des Gehirns, nicht in 
Abrede gestellt. 
Die schulpraktische Ausbildung 
für die Hilfsschule erstreckte sich 
auf Vorbereitung und Durchfüh-
rung von Unterrichtsstunden. Das 
ist - nachträglich betrachtet - er-
staunlich. Auf mehrfach behin-
derte Kinder wurde nicht einge-
gangen. Die Problematik der an-
deren sonderpädagogischen 
Fachrichtungen blieb noch uner-
wähnt. Eine weitere Schwierigkeit 
bestand zu jener Zeit 
(1953-1955) durch das Fehlen 
eines verbindlichen Hilfsschul-
lehrplanes. Der Lehrplan (von 
1923!) entsprach mit seinen In-
halten nicht mehr der Gegenwart. 
(Oft wurde er dennoch als An-
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haltspunkt, als Gerüst für den 
Aufbau des Unterrichts verwen-
det.) - Auch die Schüler waren 
anders, als sie 1923 beschrieben 
wurden. Sie hatten mehr erlebt 
und brachten durch Film und Ra-
dio, durch Kriegs- und Nach-
kriegserlebnisse andere Grund-
lagen und Voraussetzungen für 
den Unterricht mit. Ihre Schwie-
rigkeiten mit dem Erlernen des 
Lesens, Schreibens und Rech-
nens bestanden unverändert. 
Erst 1966 erschien ein neuer 
Rahmenplan, der wenige Jahre 
zuvor von einer Arbeitsgemein-
schaft ausgearbeitet worden war. 
(Ein "Bildungsplan für die Berliner 
Grundschule" lag allen Schulen 
seit Februar 1952 vor; er war be-
reits den pädagogischen Erfor-
dernissen seiner Zeit angepasst.) 
Die Neuordnung des Hilfsschul-
wesens nach den rigorosen, 
menschenverachtenden Anord-
nungen der NS-Zeit (die zwar 
1945 sofort außer Kraft gesetzt 
wurden,) kam vorläufig nicht zu-
stande. Die "Bestimmungen über 
den Unterricht an den Berliner 
Sonderschulen" (von 1923) blie-
ben in "Teilen noch gültig". - Die 
Weiterentwicklung des Hilfs-
schulwesens begann im wesent-
lichen erst, als eine jüngere Ge-
neration von Hilfsschullehrkräften 
herangebildet war. 
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